
Oft dachte sie mit inniger Sehnsucht an ihren Aufenthalt hinter den Tannenbäumen zurück; sie blieb

still und ernst. So schön auch alles war, was sie umgab, so kannte sie doch etwas noch Schöneres,

wodurch eine leise Trauer ihr Wesen zu einer sanften Schwermut stimmte. Schmerzhaft traf es sie,

wenn der Vater oder ihr Mann von den Zigeunern und Schelmen sprachen, die im finstern Grunde

wohnten; oft wollte sie sie verteidigen, die sie als Wohltäter der Gegend kannte, vorzüglich gegen

Andres, der eine Lust im eifrigen Schelten zu finden schien, aber sie zwang das Wort jedesmal in

ihre Brust zurück. So verlebte sie das Jahr, und im folgenden ward sie durch eine junge Tochter

erfreut, welche sie Elfriede nannte, indem sie dabei an den Namen der Elfen dachte.

(…) Die kleine Elfriede zeigte bald besondere Fähigkeiten und Anlagen, denn sie lief sehr früh, und

konnte alles sprechen, als sie noch kein Jahr alt war; nach einigen Jahren aber war sie so klug und

sinnig, und von so wunderbarer Schönheit, daß alle Menschen sie mit Erstaunen betrachteten, und

ihre Mutter sich nicht der Meinung erwehren konnte, sie sehe jenen glänzenden Kindern im

Tannengrunde ähnlich. Elfriede hielt sich nicht gern zu andern Kindern, sondern vermied bis zur

Ängstlichkeit ihre geräuschvollen Spiele, und war am liebsten allein. (…) »So kluge Kinder«, sagte

die Großmutter Brigitte vielmals, »werden nicht alt, sie sind zu gut für diese Welt, auch ist das Kind

über die Natur schön, und wird sich auf Erden nicht zurechtfinden können.« (…) 

Seitwärts vom Hause der Pachterfamilie lagen einige Wirtschaftsgebäude zur Aufbewahrung der

Früchte und des Feldgerätes, und hinter diesen befand sich ein Grasplatz mit einer alten Laube, die

aber kein Mensch jetzt besuchte (…) . In dieser Einsamkeit hielt sich Elfriede am liebsten auf, und

es fiel niemanden ein, sie hier zu stören, so daß die Eltern oft in halben Tagen ihrer nicht ansichtig

wurden. An einem Nachmittage befand sich die Mutter in den Gebäuden (…) und es fand sich, daß

ein locker gewordener Stein sich von der Seite schieben ließ, wodurch sie den Blick gerade hinein

in die Laube gewann. Elfriede saß drinnen auf einem Bänkchen, und neben ihr die wohlbekannte

Zerina, und beide Kinder spielten und ergötzten sich in holdseliger Eintracht. Die Elfe umarmte das

schöne Kind und sagte traurig: »Ach, du liebes Wesen, so wie mit dir habe ich schon mit deiner

Mutter gespielt, als sie klein war und uns besuchte, aber ihr Menschen wachst zu bald auf und

werdet so schnell groß und vernünftig; das ist recht betrübt: bliebest du doch so lange ein Kind, wie

ich!« (...) 

»Recht lieb sollst du mich haben«, sagte Elfriede, »so lieb, wie ich dich in meinem Herzen trage;

doch laß uns auch einmal wieder eine Rose machen.«

Zerina nahm das bekannte Schächtelchen aus dem Busen, warf zwei Körner hin, und plötzlich stand

ein grünender Busch mit zweien hochroten Rosen vor ihnen, welche sich zueinanderneigten, und

sich zu küssen schienen. Die Kinder brachen die Rosen lächelnd ab, und das Gebüsch war wieder

verschwunden. »O müßte es nur nicht wieder so schnell sterben«, sagte Elfriede, »das rote Kind,

das Wunder der Erde.« »Gib!« sagte die kleine Elfe, hauchte dreimal die aufknospende Rose an,
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und küßte sie dreimal; »nun«, sprach sie, indem sie die Blume zurückgab, »bleibt sie frisch und

blühend bis zum Winter.« »Ich will sie wie ein Bild von dir aufheben«, sagte Elfriede, »sie in

meinem Kämmerchen wohl bewahren, und sie morgens und abends küssen, als wenn du es wärst.«

»Die Sonne geht schon unter«, sagte jene, »ich muß jetzt nach Hause.« Sie umarmten sich noch

einmal, dann war Zerina verschwunden.(…) 

Oftmals schon hatte bei vorgefallenem Streite Marie im Eifer zu ihrem Manne gesagt: »Du tust den

armen Leuten in der Hütte Unrecht!« (…) In ihrem Zorne ließ sie sich verleiten, ihm (…) die

Geschichte ihrer Jugend zu erzählen, und (…) führte ihn in das Gemach, von wo er zu seinem

Erstaunen die leuchtende Elfe mit seinem Kinde in der Laube spielen, und es liebkosen sah. Er

wußte kein Wort zu sagen; ein Ausruf der Verwunderung entfuhr ihm, und Zerina erhob den Blick.

Sie wurde plötzlich bleich und zitterte heftig, nicht freundlich, sondern mit zorniger Miene machte

sie die drohende Gebärde, und sagte dann zu Elfrieden: »Du kannst nichts dafür, geliebtes Herz,

aber sie werden niemals klug, so verständig sie sich auch dünken.« Sie umarmte die Kleine mit

stürmender Eil, und flog dann als Rabe mit heiserem Geschrei über den Garten hinweg, den

Tannenbäumen zu. (…) 

Die Frische des Waldes war verschwunden, die Hügel hatten sich gesenkt, die Bäche flossen matt

mit wenigem Wasser, der Himmel schien grau, und als man den Blick nach den Tannen

hinüberwandte, standen sie nicht finstrer oder trauriger da, als die übrigen Bäume; die Hütten hinter

ihnen hatten nichts Abschreckendes, und mehrere Einwohner des Dorfes kamen und erzählten von

der seltsamen Nacht, und daß sie über den Hof gegangen seien, wo die Zigeuner gewohnt, die wohl

fortgegangen sein müßten, weil die Hütten leer ständen, und im Innern ganz gewöhnlich wie die

Wohnungen andrer armen Leute aussähen. (…) 

Elfriede betrachtete Tag und Nacht mit der größten Sehnsucht ihre Rose und gedachte ihrer

Gespielin, und so wie die Blume sich neigte und welkte, so senkte sie auch das Köpfchen, und war

schon vor dem Frühlinge verschmachtet. Marie stand oft auf dem Platze vor der Hütte und beweinte

das entschwundene Glück. Sie verzehrte sich, wie ihr Kind, und folgte ihm in einigen Jahren.

Ludwig Tieck, « Die Elfen », in Die Märchen aus dem Phantasus, 1812.
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